
Wenn wir an Weihnachtsbilder
denken, haben wir nicht sel-
ten kitschige Szenen vor uns.

Maria und Josef mit dem neugebore-
nen Jesuskindlein im kuscheligen Stall,
wo es behaglich und warm ist, so dass
man sich am liebsten gewünscht hätte,
dabei gewesen zu sein. Vielleicht auch
noch die drei Könige aus dem Morgen-
land, die das Kind anbeten. Weihnach-
ten – ein Fest fürs Gemüt, fürs Herz
und für die Seele. 

Weihnachten unter spanischer
Fremdherrschaft
Auch dieses Bild wirkt auf den ersten
Blick idyllisch, obwohl es gar nicht
weihnachtlich aussieht. Eine friedliche
Winterlandschaft mit viel Betriebsam-
keit. Kinder vergnügen sich auf dem
Eis. Im Vordergrund werden Schweine
geschlachtet, wie das zum Jahresende
üblich war, im Hintergrund wird an ei-
ner Baumkneipe Alkohol ausgeschenkt.
Über dem Dorf rechts von der Kirche

geht die rote Sonne unter. Erst bei ge-
nauerem Hinsehen können wir im Vor-
dergrund eine Frau mit einem Kind auf
einem Esel entdecken. Und vollends
klar wird die Szene, wenn wir den Titel
des Bildes lesen: „Volkszählung in
Bethlehem“. Links im Bild befindet sich
die Zählstelle, wo sich eine große Zahl
von Menschen schon versammelt hat.
Der Maler des Bildes, Pieter Brueghel,
hat die Szene in seine Zeit verlegt. Die
Darstellung des ländlichen Lebens war

Weihnachten – ein politisches Signal

REFORMIERTES
KIRCHENBLATT

Wien/Österreich   86. Jg.  Dezember 2009/Jänner 2010    Heft 12/09–1/10 Euro 1,10

Pieter Brueghel d.Ä., Volkszählung in Bethlehem



ihm wichtiger als „die heilige Familie“.
Die Gastwirtschaft, durch einen Kranz
gekennzeichnet, diente auch als Ort der
Volkszählung. Ob im besetzten Palästi-
na zur Zeit der römischen Herrschaft
oder während der spanischen Regent-
schaft in den Niederlanden, Volkszäh-
lungen dienten vor allem der Steuer-
eintreibung. Vor dem Fenster befinden
sich diejenigen, die zahlen, dahinter
jene, die das Geld entgegennehmen.
Wer hier für die Steuereintreibung ver-
antwortlich ist, sieht man am Schild
neben dem Fenster, auf dem der Habs-
burger Doppeladler abgebildet ist. Man
nimmt an, dass die wirtschaftlich flo-
rierenden Niederlande etwa die Hälfte
der Steuern des spanisch-habsburgi-
schen Reiches aufbringen mussten. Das
Bild stammt aus dem Jahr 1566. Zu
dieser Zeit verstärkte sich der Unmut
gegen die spanischen Besatzer wegen
der großen Steuerlast. In diesem Jahr
hatten niederländische Protestanten,
insbesondere Calvinisten, die Bilder
aus den katholischen Kirchen entfernt
und die Heiligenfiguren von ihren
Sockeln gestoßen. Die Verehrung von
Bildern und Heiligenstatuen galt den
Calvinisten als Götzendienst. Was aber
für die Calvinisten die Erfüllung eines
göttlichen Gebotes war, empfand der
spanische König als Rebellion. Er
schickte den Feldherrn Alba, der für sei-
ne Skrupellosigkeit berüchtigt war, in
die Niederlande. Er führte Zwangs-
bekehrungen durch und ließ tausende

Protestanten zum Tode verurteilen.
Brueghel hat sich nie offen deklariert,
ob er auf Seiten des Königs oder der
Protestanten stand, aber in seinen Bil-
dern gibt es sehr wohl Hinweise auf die
Kritik an der Gewaltherrschaft mit all
ihren Folgen.

Realität statt romantischer
Verklärung
Mit solchen Bildern reißt der Maler
quasi jenen die Maske herunter, die
Weihnachten als idyllisches Fest dar-
stellen wollen. 
Auch heute gibt es viele Menschen, die
bestrebt sind, das Weihnachtsfest vom
Rest der Welt zu isolieren, als hätte es
mit dem Leben auf der Erde nichts zu
tun. Menschen rund um den Globus,
und nicht nur Christen, erinnern sich an
die Geburt Jesu in Bethlehem, aber die
meisten denken nicht daran oder ha-
ben auch keine Ahnung, in was für ei-
ner trostlosen und dramatischen Lage
die Menschen heute in Bethlehem le-
ben müssen, eingemauert, umgeben
von jüdischen Siedlungen, die immer
mehr Raum einnehmen, und abhängig
von einer Besatzungsmacht. Menschen
in Europa singen Lieder über die Ge-
burtsstadt Jesu und blicken auf den
Stall in Bethlehem, aber nehmen die
Menschen im heutigen Bethlehem
nicht wahr. 
Da wird aber der Sinn von Weihnach-
ten auf den Kopf gestellt und ad ab-
surdum geführt, denn Gott ist Mensch

geworden, weil er sich einmischen woll-
te und Gewalt und Ungerechtigkeit den
Kampf ansagte. Weihnachten ist ein
hochpolitisches Fest, denn es geht dar-
um, dass Menschen in Frieden und Ge-
rechtigkeit leben können. Dazu müssen
auch wir uns in die Politik einmischen.
Weihnachten ernst zu nehmen, heißt
nicht nur gegen Besatzung und Tyran-
nei die Stimme zu erheben, sondern
auch bei uns im Land zum Beispiel für
Steuergerechtigkeit zu sorgen, sich für
ein Grundeinkommen einzusetzen, es
heißt auch für strenge Regulierungen
an den Finanzmärkten einzutreten und
staatliche Maßnahmen zu fordern, da-
mit die Schere zwischen Armen und
Reichen kleiner wird anstatt dass sie
weiter auseinandergeht. 

Wer meint, das alles habe mit dem
Weihnachtsfest nichts zu tun, und die
Kirche möge sich nicht in die Politik
einmischen, der verhöhnt das Jesuskind
in der Krippe, den Mensch gewordenen
Gott, der wohl nicht zufällig in einem
finsteren unwirtlichen Fleck dieser Erde
als Kind zu den Menschen gekommen
ist. Er ist zur Welt gekommen als jüdi-
sches Baby, als Kind des auserwählten
Volkes unter militärischer Besatzung, in
der die Menschen ausgebeutet und
ausgeblutet wurden durch hohe Steuer-
last und Willkür. Wenn das nicht ein
politisches Signal Gottes ist. 

THOMAS HENNEFELD

Die PfarrerInnenkonferenz der Evangelischen Kirche H.B. 
vom 1. bis zum 4. November in Linz 

Die Gruppe vor dem Evangelischen Museum in Rutzenmoos: v.l.n.r. Richard Schreiber,
Barbara Wedam, Johannes Wittich, Michael Meyer, Wolfgang Olschbaur, Marise Boon,
Gisela Ebmer, Eva-Maria Franke, Sonja Bredel, Irmi Langer, László Guthy, Thomas
Hennefeld. Nicht auf dem Bild Johannes Langhoff.

Inhalt

Seite 1 und 2  Weihnachten – ein

politisches Signal

Seite 2 PfarrerInnenkonferenz H.B.

Seite 3 Luther, Calvin & Co – privat

Seite 4 Generalsynode und 

Synode H.B. 

Seite 5 10 Jahre Segnung 

Homosexueller

Seite 6 und 7  Gottesdienste und 

Veranstaltungen

Seite 8 und 9  Keine Weihnachtsfeier 

im Hause Calvins

Seite 10 Das Kreuz mit dem Kreuz

Seite 11 Buchrezension

Seite 12 Andacht Franz Sieder

2 Reformier tes  K i r chenblat t  12-2009/1-2010



Zum 500. Geburtstag von Calvin
mal etwas zu erfahren, was die
beiden Reformatoren in ihren

Briefen, z. T. ganz privat, geschrieben
haben, war für die Zuhörer ein ganz
besonderes Erlebnis. Der ehemalige
Landessuperintendent, Peter Karner,
hat sich tief in den schriftlichen Nach-
lass der beiden Reformatoren eingele-
sen und konnte mit viel Lust und Spaß
einen bunten Strauß von Kostproben
zitieren, die uns Zeitgenossen, 500
Jahre später, ein sehr menschliches
Bild, ja sogar eine freundschaftliche
Nähe zu den beiden revolutionären
Kirchenmännern des 16. Jahrhunderts
vermittelten. Das Ensemble für alte
Musik des Landeskonservatoriums
Feldkirch unter Leitung von Sabine
Gstach hat die Lesungen mit wunder-
schöner Flötenmusik aufgelockert und
die Zuhörer jeweils zu spontanem Ap-
plaus herausgefordert.

Köstliche Briefkostproben
Mit einem tröstenden Brief an im Ge-
fängnis von Lion schmachtende Huge-
notten wird an die Zeit erinnert, als An-
dersdenkende in Frankreich, aber auch
in vielen Ländern Europas, gnadenlos
verfolgt wurden. In dieser Situation der
Gefahr von Verfolgung ist auch die
Härte verständlich, mit der führende
Protestanten von der neuen Lehre ab-
weichende Strömungen bekämpft ha-
ben. Das führte zum Todesurteil für
Servet, das nicht nur Calvin sondern
auch die führenden protestantischen
Orte in der Nachbarschaft guthießen.
In nachweislich nicht abgesandten
Briefen von Luther äußert dieser in def-
tiger Sprache seine Wut über den Wi-
dersacher Papst Leo X. und schafft sich
so offensichtlich wieder Luft fürs Wei-
terkämpfen. Calvin kritisiert hingegen
in messerscharfer Logik die damalige
katholische Kirche und spricht ihr die
Berechtigung ab, Kirche zu sein. Karner
meint dazu: „Kommt uns dies nicht ir-
gendwie bekannt vor?“

Aus der privaten Korrespondenz 
In launiger Art ermahnt Luther seinen
Sohn, recht fleißig zu lernen und zu
beten: „Dann darfst Du, wie die ande-
ren Kinder auch, zu uns in den Garten

kommen, wo es feine Birnen und Äpfel
zu essen gibt.“ Luther profitierte von
der tüchtigen Haushaltführung seiner
Frau Käthe. Ohne sein Zutun gelang es
ihr, ein großes, offenes Haus zu führen
und laufend viele Gäste zu verkösti-
gen. So lobte er sie mal in einem Brief:
„Käthe sorgt so gut für uns, wir haben
zu fressen und zu saufen genug!“ Viel-
leicht fühlte er sich als Hausvorstand
manchmal etwas zurückgesetzt, denn
da liest man erstaunt, wie ihm die Tür-
ken imponierten, die mit ihren Frauen
ganz anders umgingen. In einem Brief
an Luther äußert Calvin hohe Aner-
kennung und Wertschätzung über Lu-
ther und sein Wirken. Darauf folgt eine
Antwort mit ähnlichen Worten von Lu-
ther zurück. Angesichts der heute im-
mer noch bestehenden Differenzen
zwischen Lutheranern und Calvinisten
meint Karner erfreut: „Na, da hätte
doch was herauskommen können!“
(wenn die beiden sich so belobigt ha-
ben.)

Tausende Briefe
Calvin war ein kränklicher Mensch und
dennoch mit einer unglaublichen
Schaffenskraft ausgestattet. Briefe hat
er einige Tausend geschrieben. Da ver-
urteilte er die oft oberflächliche Hal-
tung von Erwachsenen bezüglich ihres
Bekenntnisses, wenn es um das Amt
der Taufpaten ging, äußerte sich aber
tolerant, fast ökumenisch gesinnt und
bedauerte die Zerrissenheit der Chri-
stenheit. Er kämpfte auch mit deutli-
chen Aussagen gegen Übereifrige, z. B.
wenn es um die Ablage der damals
verlangten Abendmahlprüfung ging:
Da kommt der Vorwurf: „… das ist ja
wie ein Zurück zum Beichtstuhl!“ Von
Luther sind viele sarkastische Sprüche
bekannt. In Anspielung auf sein näher
kommendes Ableben richtete er eine
Warnung an die ihm feindlich gesinn-
ten Bischöfe: „Passt nur auf, ihr werdet
mit einem gestorbenen Luther mehr zu
tun haben, als mit einem lebenden!“

KURT DENZLER

Luther, Calvin & Co – privat
Ein literarisch-musikalischer Abend in der Evangelischen Kirche in Bregenz

„Marken“ von Idellete de Bure (Ehe-
frau Calvins), Calvin und Luther
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Synode und Generalsynode 2009 in Salzburg
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Die beiden Synoden A.B. und H.B. tagten parallel in der Stadt Salzburg am 5.
und 6. November. Anschließend fand die Generalsynode statt, die aus den Mit-
gliedern der Synode A.B., Delegierten der Synode H.B. und Vertretern gemein-
samer kirchlicher Einrichtungen besteht. 

Der wichtigste Beschluss unserer re-
formierten Synode war die Einrich-
tung eines eigenen Diakonenamtes,
das ab sofort auf Grundlage einer ge-
meinsam erarbeiteten Ordnung in je-
der Gemeinde eingeführt werden
kann. Nach einer Pilotphase in zwei
Wiener Pfarrgemeinden wurde nun
dieses Amt offiziell innerhalb der re-
formierten Kirchenstruktur verankert.
Damit wurde gerade im Calvinjahr
der Ämterlehre Calvins Rechnung ge-
tragen und gleichzeitig die diakoni-
sche Gemeindearbeit aufgewertet. 
Die Generalsynode widmete sich
schwerpunktmäßig dem Thema Mis-
sion. Dazu gab es einen Studientag.
Auf der Grundlage eines Papiers der
Gemeinschaft Evangelischer Kirchen
Europas (GEKE): „Evangelisch evange-
lisieren“ wurde in Arbeitsgruppen zu
einzelnen Aspekten von Mission bera-
ten, Vorschläge für verstärkte missio-
narische Arbeit in den Gemeinden
eingebracht und ein Impulspapier be-
schlossen.
Gesellschaftspolitisch besonders be-
deutsam war die Verabschiedung von

Resolutionen zu Asyl- und Fremden-
recht sowie zur Eintragung gleichge-
schlechtlicher Partnerschaften. Wei-
ters schloss sich die Generalsynode
dem europäischen Jahr „Kirchen ant-
worten auf Migration“ für 2010 an,
das die Konferenz Europäischer Kir-
chen gemeinsam mit den Europäi-
schen Bischofskonferenzen ausgeru-
fen hat. Unsere Synode brachte durch
Pfarrer Michael Meyer, früher Umwel-
treferent der Diözese A.B. Wien, einen
Antrag ein, sich einer Aktion von „fair
share“ diakonie anzuschließen.
Während des UN-Klimagipfels vom
7.–18. Dezember in Kopenhagen sol-
len alle Pfarrgemeinden in Österreich
am 13. Dezember um 15 Uhr Sturm
läuten. Mittlerweile ist daraus eine
weltweite Aktion geworden, mit der
darauf aufmerksam gemacht werden
soll, dass Gefahr in Verzug ist und ein-
deutige Ergebnisse beim UN-Gipfel
erzielt werden müssen. Konkret wird
von den Industrienationen gefordert,
die Emissionen um 40 % zu reduzie-
ren. 

Red.

Resolution zum Umgang mit
Asylwerbenden und

Schubhäftlingen

„Mit großer Sorge verfolgen wir in
Österreich die jüngsten Entscheidun-
gen des Innenministeriums, Caritas,
Volkshilfe und Diakonie, neben der So-
zialbetreuung von Schubhäftlingen
nun auch österreichweit die Mittel für
das Kernstück ihrer menschenrechtli-
chen Arbeit, die Flüchtlingsberatung,
zu entziehen. Wir sind äußerst besorgt,
dass in den menschenrechtlich sensi-
blen Bereichen der Rechtsberatung von
Asylwerbenden und der Schubhaftbe-
treuung keine unabhängige Beratung
und Betreuung mehr gegeben ist. Wir
werden – dem evangeliumsgemäßen
Auftrag die Gefangenen zu besuchen

entsprechend – die Seelsorge für Men-
schen in Schubhaft zu einem besonde-
ren Schwerpunkt des Jahres der Migra-
tion der Europäischen Kirchen 2010
machen.
Gemeinsam mit den anderen im Öku-
menischen Rat der Kirchen vertretenen
Kirchen erheben die Evangelischen Kir-
chen A.B. u. H.B. Einspruch gegen das
Vorhaben, den Druck auf Asylsuchende
durch verstärkte Verhängung von
Schubhaft weiter zu erhöhen.

Wir fordern die Bundesregierung auf,
Schutzsuchenden in vollem Umfang Zu-
gang zu einem rechtsstaatlichen Ver-
fahren mit ausreichender Berufungs-
möglichkeit zu gewähren. Wir fordern
die Bundesregierung auf, jene huma-
nitären Organisationen, die sich seit
Ende des 2. Weltkrieges mit großem

Engagement für die Rechte und die
Würde von Schutz suchenden Men-
schen eingesetzt haben, wieder mit je-
nen finanziellen Mitteln auszustatten,
die sie für die Fortsetzung ihres huma-
nitären Auftrages benötigen.“ 

Eintragung homosexueller
Partnerschaften

„Die Generalsynode begrüßt die Ab-
sicht des Bundesministeriums für Justiz
zur Eintragung homosexueller Partner-
schaften. Damit wird die Forderung der
Generalssynode aus dem Jahr 1996 ,für
eine zivilrechtliche Berücksichtigung
gleichgeschlechtlicher Lebensgemein-
schaften’ aufgegriffen. Ebenso tritt die
Generalsynode dafür ein, dass diese
Eintragung auf den örtlichen Stan-
desämtern stattfinden kann.“

BESCHLÜSSE DER GENERALSYNODE

Synode H.B. beschließt die
Einrichtung eines Diakoniums im

Sinn der Ämterlehre Calvins

Im Sinn der Vier-Ämter-Lehre Johannes
Calvins (Pfarrer, Lehrer, Presbyter, Dia-
kone) beschließt die Synode H.B. eine
Ordnung zur Errichtung von Diakonien
in den Gemeinden der Reformierten
Kirche.
Die Einführung eines Diakonenamtes
und eines verantwortlichen Gremiums
„Diakonium“ in der Evangelischen Kir-
che H.B. in Österreich, wie es im Urchri-
stentum entstanden und in der Refor-
mationszeit erneut begründet wurde,
besonders durch die Vier-Ämter-Lehre
Calvins, soll dem Wunsch einer Bele-
bung und sichtbaren Förderung der Ge-
meindediakonie entsprechen. Das Dia-
konium ist zusammen mit dem Pfarrer
verantwortlich für die diakonische Ar-
beit in der Gemeinde, dafür den Barm-
herzigkeitsdienst der Gemeinde zu lei-
ten und zu begleiten und diesen Dienst
all jenen, die in Not geraten sind und
sich in Not befinden, zu vermitteln.
Die Aufgabe der reformierten Diakonie-
versammlung ist der Erfahrungsaus-
tausch zwischen den Diakonien, die Erar-
beitung möglicher gemeinsamer Richtli-
nien und Tätigkeiten und die Vertretung
der Diakonien gegenüber den Einrich-
tungen der Diakonie Österreich. T. H.
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10 Jahre Segnung von Homosexuellen

Seit etwa zwei Jahren gibt es in je-
der Diözese der Evangelischen
Kirche A.B. und für die Evangeli-

sche Kirche H.B. je eine/n Beauftrag-
te/n für die Seelsorge für homosexuel-
le Menschen und deren Angehörige.
Ich wurde vom Oberkirchenrat H.B. mit
dieser Aufgabe betraut. Ein erstes Ar-
beitsergebnis dieses gesamtösterreichi-
schen Teams ist ein Folder, der in allen
evangelischen Pfarrgemeinden auflie-
gen sollte als Hilfe für jene Menschen,
die Schwierigkeiten haben, mit den
PfarrerInnen in ihrem Heimatort über
ihre sexuelle Orientierung und eventu-
ell damit verbundene Probleme zu spre-
chen. Leider werden in unserem Ar-
beitskreis immer wieder Erfahrungen
von Mobbing und Ausgrenzung homos-
exueller Menschen in manchen evange-
lischen Pfarrgemeinden Österreichs be-
richtet. 

„Trauung“ ohne Standesamt
Innerhalb unserer reformierten Kirche
bleibt für mich als Beauftragte nicht
viel zu tun. Denn die Synode der Evan-
gelischen Kirche H.B. in Österreich hat
bereits 1999 beschlossen, dass sie „den
Pfarrgemeinden … Segnungsgottesdien-
ste für nicht-eheliche Partnerschaften“
empfiehlt. „Die Durchführung solcher
Gottesdienste ist an den Beschluss der
zuständigen Gemeindevertretung ge-
bunden. Die jeweilige Gemeindepfarre-
rin und der jeweilige -pfarrer haben das
Recht, die Abhaltung solcher Gottes-
dienste aus Gewissensgründen abzuleh-
nen.“ Eine/r der beiden Partner/innen
muss evangelisch sein und der Wille zu
dauerhaftem Zusammenleben muss
vorhanden sein und öffentlich bekundet
werden. „Die Evangelische Kirche H.B.
bietet solche Gottesdienste im Vertrau-
en darauf an, damit Gottes Willen zu er-
füllen.“ (Auszug aus dem Beschluss der
2. Session der 14. Synode H.B. Novem-
ber 1999 in Bregenz) Die Praxis der letz-
ten zehn Jahre hat gezeigt, dass Seg-
nungen tatsächlich sehr selten vorkom-
men. Dies mag einerseits daran liegen,
dass andere Kirchen – zumindest im
seelsorgerlichen Rahmen – Segnungen
selber anbieten, und andererseits wohl
auch daran, dass gesamtgesellschaft-
lich der „Trend zum Heiraten“ – auch
bei heterosexuellen Paaren – stark
zurückgegangen ist. 

Theologische Anmerkungen zur
Homosexualität
Als Theologin, die sich seit vielen Jah-
ren mit Sexualität in der Bibel beschäf-
tigt, füge ich noch einige theologische
Anmerkungen hinzu: Die negative Be-
urteilung der Homosexualität (manche
alttestamentlichen Texte sprechen gar
von der Todesstrafe für homosexuelle
Handlungen) wird immer in Verbin-
dung mit der Anbetung fremder Götter
genannt. Wenn der Apostel Paulus von
Lustknaben und Knabenschändern
spricht (1. Kor. 6, 9-11), so wendet er
sich gegen verletzendes und erniedri-
gendes Verhalten, ja gegen Kindesmiss-
brauch eines Teils der griechisch-römi-
schen Zivilisation. Homosexualität war
für ihn die Folge von Götzendienst und
Kennzeichen für Menschen aus der
nichtjüdischen Welt und daher abzu-
lehnen. Alttestamentliche Texte lehnen
Homosexualität mit der Begründung
ab: „Denn ich bin der Herr“ – auch hier
ist Homosexualität eine Praxis fremder
Kulturen und Religionen und daher
Götzendienst. Das Judentum musste
sich davon abgrenzen, um durch sein
Anderssein als eigene Religion überle-
ben zu können. 

Ein Problem der Gesellschaft?
Dass Homosexualität eine Anlage ist,
die auch im Tierreich vorkommt, war zu
dieser Zeit noch nicht bekannt. Man
sprach immer nur von homosexuellem
Verhalten scheinbar heterosexueller

Männer. Interessant ist auch, dass in
der Bibel immer nur von männlicher
Homosexualität gesprochen wird, nie
aber von weiblicher. Ich nehme an,
dass dies mit der patriarchalen Stam-
mesgesellschaft zu tun hat. Für die Er-
haltung eines Stammes war es wichtig,
Kinder zu zeugen. Wenn ein Mann dies
verweigert, so zerstört er damit eigent-
lich das Leben des Stammes. Wenn
eine Frau sich sexuell eher zu Frauen
hingezogen fühlt, ist dies für den
Stamm nicht so tragisch: Sie kann den-
noch geheiratet werden, und Ge-
schlechtsverkehr ist trotz ihrer Veranla-
gung möglich. Diese meine Vermutung
bringt zum Ausdruck, dass Homosexua-
lität nicht aus moralischen Gründen
verworfen wurde, sondern aus gesell-
schaftserhaltenden Notwendigkeiten,
die heute keine Rolle mehr spielen. Es
gibt heute viele Paare, die sich ent-
scheiden kinderlos zu bleiben, und die
Weltbevölkerung nimmt rasend zu. Es
geht heute nicht mehr um die Erhal-
tung der Menschheit durch Zeugung
von Nachkommen.
Daher gilt der biblische Grundsatz der
Liebe und der zärtlichen Zuwendung
zum Mitmenschen. Nur Achtsamkeit,
Wertschätzung, Respekt und Zärtlich-
keit können ein Maßstab dafür sein, ob
eine Beziehung von Gott gesegnet ist.
Dies gilt für alle Menschen, ganz egal,
welche sexuelle Orientierung sie haben. 

GISELA EBMER

Eine der ersten Segnungen fand mit HR Pfr. Peter Karner in der Reformierten Stadtkirche in
der Dorotheergasse statt.
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Wie feierte die Gemeinde zur
Zeit Calvins Weihnachten? In
Genf wurde im Jahre 1550

lange in der Stadt selbst und auch mit
dem großen Bruder und Beschützer, der
Stadt Bern, darüber gestritten, ob die
hohen Feiertage wie Weihnachten,
Ostern und Pfingsten abgeschafft wer-
den sollten. Nur der Sonntag sollte
wöchentlicher Feiertag, der Tag in Erin-
nerung an die Auferstehung des Herrn,
sein. Für Calvin war nicht der 25. De-
zember der Tag, an dem die Gemeinde
Weihnachten feiern sollte, sondern der
folgende Sonntag. Der Streit um die
Feiertage kam 1550 erneut auf, und es
wurde vom Rat der Stadt entschieden,
dass die Feiertage abgeschafft und nur
der Sonntag ein Feiertag sein sollte.
Angesichts des Verlustes von geruhsa-
men Feiertagen wurde das nicht von al-
len begrüßt.

Weihnachten in Genf 1550
Es war frühmorgens am 25. Dezember
1550 in Genf. Draußen war es noch
stockdunkel. In den Hausfenstern rund
um die Kathedrale St. Pierre wurden die
ersten Kerzen und Laternen angezün-
det, brachten Licht ins Dunkel. Um sie-
ben Uhr begann wie gewöhnlich der

Gottesdienst wie an jedem Werktag.
Der Reformator Johannes Calvin per-
sönlich würde den Gottesdienst leiten.
In der einen Hand eine Laterne, in der
anderen seinen Gehstock brach der Re-
formator von seinem Haus zur Kathe-
drale auf. In dem weiten Kirchenschiff
war es frostig kalt. Die Fenster hatten
noch keine Scheiben, sondern bestan-
den nur aus Gittern. So konnten keine
Tauben in den Kirchenraum fliegen und
den feinen Zwirn der Genfer Gesell-
schaft beschmutzen. Die wenigen bren-
nenden Laternen warfen gespenstische
Schatten an die Wände. Es war still in
der Kirche, denn der Pfarrer duldete
keine Unruhe, zumal er auch nicht die
kräftigste Stimme hatte.

Keine Weihnachtspredigt
Der Gottesdienst begann. Worüber
würde Calvin heute, am Weihnachts-
tag, predigen? Gestern hatte seine Pre-
digt mit Micha 5,5 geendet. Würde er
den Propheten Micha, den er seit Wo-
chen an den Werktagen Vers für Vers in
seinen Predigten ausgelegt hatte, un-
terbrechen, und einen weihnachtlichen
Predigttext auswählen? Weit gefehlt. Er
nahm seine Predigt genau an dem Vers
auf, an dem er gestern aufgehört hatte.

Die Predigt, meist so eine dreiviertel
Stunde oder länger, begann: „Wir ha-
ben gestern die Verheißung betrachtet,
in der unser Herr erklärt, dass wir, wenn
wir Jesus Christus zum Haupt haben, so
sehr wir auch von allen Seiten bestürmt
werden, dennoch durch ihn die Kraft
zum Widerstand haben“. Nun legte er
Vers für Vers den Prophetentext aus. So
sagte er zu dem Tau, der vom Himmel
fällt: „Wenn das Evangelium rein ge-
predigt wird, so ist es, als ob Gott vom
Himmel auf die Erde herabregnete. Sei-
en wir also nicht wie die Felsen, in dem
wir die Gnade Gottes durch unsere Här-
te abweisen.“ Mittlerweile war er bei 
V. 9ff angekommen: „Ich werde die
Rosse aus deiner Mitte ausrotten und
deine Streitwagen vertilgen.“ Und er
bemerkte: „Der Prophet erklärt, dass
Gott alle Hindernisse beiseite schaffen
will, die uns davon abhalten können, zu
ihm zu kommen.“ Ein Hindernis war für
Calvin der Reichtum. „Gott muss uns
die Güter dieser Welt mit Maß geben;
denn wenn er sie uns im Überfluss gibt,
so sind wir gleich außer uns. Zum Bei-
spiel: Wenn man einen Mann sieht, der
dem Trunk ergeben ist, wird man ihm
Wein nur nach Maß geben; denn wenn
man ihm den Becher in der Hand lässt,
wird er sich betrinken. Ebenso steht es
mit uns; denn wenn Gott uns die Güter
dieser Erde in Überfluss gibt, sind wir
davon gleich berauscht.“

Ein Tag ist nicht mehr als der
andere
Die Predigt neigte sich dem Ende zu,
noch kein Hinweis auf Weihnachten.
Für den Reformator wäre es ein leichtes
gewesen mit seiner rhetorischen Brillanz
einen Bezug zu Weihnachten herzustel-
len. Der Prediger hob noch einmal sei-
nen Kopf, schaute in die Menge. „Ich
sehe jetzt mehr Volk als gewöhnlich zur
Predigt kommen. Warum? Heute ist
Weihnachten.“ Na endlich hatte er die
Kurve bekommen, dachte man. Würde
er jetzt den Genfern ein frohes Weih-
nachtsfest wünschen? Weit gefehlt!
Was jetzt folgte, war eine Scheltrede,
ganz in der Schule der alttestamentli-
chen Propheten.
„Heute ist Weihnachten. Wer hat euch
das gesagt?“, fragt Calvin seine Ge-
meinde und fuhr fort: 

Religion im Radio
Logos– Theologie und Leben

12. und 19. Dezember 2009 19:05 Uhr Österreich 1

„Das Gottesbild der modernen Menschen“ – David Steindl-Rast über
Gottsuche und Sinnfindung
Spiritualität ist das Herz jeder Religion. Doch heute wird unter dem Begriff Spi-
ritualität vieles verstanden, was eher in den Bereich der Wellness- und Selbst-
verwirklichungskultur gehört. Eigentlich sagt schon das Wort Spiritualität,
dass es etwas ganz Spezifisches meint. Das lateinische Wort „Spiritus“ bedeu-
tet Lebensatem. So verstanden ist Spiritualität Lebendigkeit auf allen Ebenen,
beginnend mit der Sinnlichkeit bis hin zu unserer Geistigkeit. Die Religionen
verstehen unter Spiritualität die Form der lebendigen Gläubigkeit, die auf das
Leben vertraut und eine Antwort auf das Geschenk des Lebens durch seinen
Geber darstellt, dieser wird in den Religionen Gott genannt. Der aus Österreich
stammende und seit den 50er Jahren in den USA lebende Benediktiner David
Steindl-Rast gilt als einer der weltweiten Pioniere des interreligiösen Dialogs
zwischen Ost und West. Er eröffnete vielen Menschen einen neuen Zugang zum
Thema Spiritualität und Gottsuche. Steindl-Rast hat kürzlich in der Basilika von
Graz Mariatrost einen Vortrag gehalten. Thema war das Gottesbild der moder-
nen Menschen. 

Johannes Kaup bringt an beiden Abenden Auszüge daraus.

Keine Weihnachtsfeier im Hause Calvins
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„Es ist wirklich eine gute Sache, dass
wir einen Tag im Jahr besitzen, an dem
man uns den Nutzen zeigt, den wir von
der Geburt Jesu in dieser Welt haben,
und dass die Geschichte seiner Geburt
vorgelesen wird, wie es am Sonntag ge-
schehen wird. Aber wenn ihr denkt, Je-
sus sei heute geboren, so seid ihr Tiere,
ja tollwütige Tiere. Wenn ihr Gott mit
einem Tag dienen wollt, so habt ihr
euch ein Götzenbild geschmiedet. Ihr
sagt, dass es zur Ehre Gottes geschieht,
und es geschieht zur Ehre des Teufels.“
Kurz holte der Prediger noch mal Luft:
„Ein Tag ist nicht mehr als der andere.
Wir könnten der Geburt unseres Herrn
ebenso gut am Mittwoch, am Donners-
tag, oder irgendeinem anderen Tag ge-
denken. Aber wenn wir so unglückselig
sind, einen Gottesdienst nach unserer
Phantasie einrichten zu wollen, dann
lästern wir Gott und machen einen Göt-
zen aus ihm, so sehr wir auch alles im
Namen Gottes tun.“ Als Pfarrer seiner
Gemeinde und gänzlich mit dem politi-
schen Tagesgeschäft vertraut, legte er
noch einen nach und warf seinen guten
Genfern vor, aus Weihnachten einen ar-
beitsfreien Tag zu machen und Gott

durch Relaxen dienen zu wollen. „Wenn
wir denken, Gott mit Müßiggang die-
nen zu können, dann haben wir, sage
ich, einen schweren Fehler gemacht,
der andere nach sich ziehen wird, bis
wir auf dem Gipfel aller Ungerechtig-
keit angelangt sind.“ Nach der Predigt
folgte noch das Gebet ohne einen Hin-
weis auf Weihnachten, und der Segen
beendete den Gottesdienst. Die Genfer
gingen nach draußen in die Kälte und
machten sich auf nach Hause, um ihre
Arbeit aufzunehmen. Es war noch dun-
kel. Einige wenige Genfer würden trotz
Calvin in den Kneipen hinter dem Tre-
sen Weihnachten feiern.

Der Nutzen von Weihnachten
Typisch diese calvinische Strenge, mag
es einem durch den Kopf schießen.
Weihnachten als normaler Werktag
und diese Auswürfe gegen den Müßig-
gang mancher Genfer könnte dann
auch noch das Klischee des calvini-
schen Arbeitseifers bedienen, eines Ei-
fers, dem Calvin als Workaholic voll
entspräche. Und dann noch die für uns
abstoßende, polemische Polarisierung
Ehre Gottes und Ehre des Teufels,

Gottesdienst und Götzendienst, übri-
gens eine Polarisierung, die schon
Zwingli stark betrieb und letzten Endes
dazu diente, den evangelischen Gottes-
dienst zu erhalten. Trotz aller berechtig-
ten Kritik und eingedenk des
historischen Grabens zwischen 1550
und heute, vielleicht liegt die Größe
calvinischer Strenge darin, dass sie uns
heute angesichts von übertriebener
weihnachtlicher Geschäftigkeit, Rastlo-
sigkeit, Konsumrausch und Maßlosig-
keit fragen lässt nach dem Grund von
Weihnachten, „uns den Nutzen zeigt,
den wir von der Geburt Jesu in dieser
Welt haben“. Den Nutzen unterstreicht
Calvin, indem er neben dem Verlesen
der Weihnachtsgeschichte auch das
Abendmahl als Schwerpunkt des
sonntäglichen Gottesdienstes nach
Weihnachten nennt. Es bleibt nicht bei
dem Blick auf das Kind in der Krippe,
sondern auch der auf den Mann am
Kreuz. Nicht nur der weihnachtliche Zu-
spruch Gottes aus Engelsmund, „Euch
ist heute der Heiland geboren, welcher
ist Christus“, sondern auch der Zu-
spruch Christi am Beginn seiner Pas-
sion: „Dies ist mein Leib, für euch ge-

geben. Dieser Kelch ist der
neue Bund in meinem Blut,
das für euch vergossen wird.“
Ein Nutzen, der nicht nur aus
Zuspruch Gottes und Christi
besteht, sondern auch unser
Loben und Danken auf die
erfahrene Rettung, unser Be-
kennen vor Gott und unter
den Menschen und unseren
Dienst am Nächsten einsch-
ließt.

PETER BROCKHAUS

Johannes Calvin, Niederlande, um 1550 Ein Plan der Stadt Genf im Jahre 1550
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In meinem Arbeitszim-
mer hängt ein Kreuz –
und das, obwohl ich re-

formiert bin. Es ist ein per-
sönliches Erinnerungsstück,
Teil meiner Lebensgeschich-
te, Gegenstand der Medita-
tion, Hinweis auf den
Grund meines Glaubens,
Zeichen des Trostes und der
Hoffnung.
In reformierten Kirchen gibt
es üblicherweise kein Kreuz,
schon gar kein Kruzifix, also
ein Kreuz mit dem Corpus
Christi. Kruzifixe stehen in
der Gefahr, gegen das altte-
stamentliche Bilderverbot
zu verstoßen, das die refor-
mierte Tradition im Unterschied zur lu-
therischen und katholischen nicht aus
dem Dekalog gestrichen hat. Das Hu-
genottenkreuz mit Taube, das manche
Reformierte tragen, stellt nicht das
Kreuz Jesu dar, sondern die geteilten
Flammen über den Häuptern der Jün-
ger aus der Pfingstgeschichte. Es ist
also ein Symbol des Heiligen Geistes.
Wenn man bedenkt, wie viele Men-
schen gedankenlos ein Kreuz als Mas-
kottchen oder auch als bloßes modi-
sches Accessoire tragen, wenn man sich
die fragwürdigen und auch geschmack-
losen Seiten des Devotionalienhandels
in katholischen Wallfahrtsorten vor Au-
gen hält, bei denen Glaube und Aber-
glaube bisweilen schwer auseinander-
zuhalten sind, wenn man schließlich an
den politischen Missbrauch des Kreuzes
in Geschichte und Gegenwart denkt,
bis hin zu jenem unsäglichen Wahl-
kampfauftritt von H.-C. Strache, der mit
einem Holzkreuz in der Hand auslän-
der- und islamfeindliche Parolen aus-
stieß, dann versteht man vielleicht,
warum die reformierte Kirche auch im
Umgang mit dem Kreuz so zurückhal-
tend ist.

Türen zur Freiheit geöffnet
Das jüngste Urteil des Europäischen
Gerichtshofs für Menschenrechte, der
Kreuze in italienischen Schulen als Ver-
stoß gegen die Religionsfreiheit verur-
teilt hat, stößt in Italien keineswegs nur
bei Atheisten oder Nichtchristen auf
Zustimmung. Auch die protestanti-
schen Minderheiten Italiens haben das
Kruzifix-Urteil begrüßt.

Domenico Maselli, Präsident der Verei-
nigung Evangelischer Christen Italiens
(FCEI), erklärte, das Kruzifix-Verbot in
italienischen Schulzimmern diene der
Religionsfreiheit. Wer behaupte, damit
würden die christlichen Wurzeln Euro-
pas verleugnet, verkenne das große
Verdienst des Christentums, allen Men-
schen die Türen zur Freiheit geöffnet zu
haben. Die Moderatorin der reformier-
ten Waldenserkirche, Maria Bonafede,
äußerte sich: „Dieser Gerichtsentscheid
wahrt die Rechte aller: Jener, die glau-
ben, jener, die anders glauben, und
jener, die nicht glauben.“ Von der lu-
therischen Kirche wird darauf hinge-
wiesen, der öffentliche Raum sei nicht
der Ort, um religiöse Vormachtsan-
sprüche zu erheben. Und Paolo Ricca,
waldensischer Theologieprofessor in
Rom, schreibt, im multireligiösen Um-
feld müsste ein Kruzifix-Verbot nicht
nur in Klassenzimmern, sondern auch
in öffentlichen Verwaltungsbüros und
Gerichten durchgesetzt werden.
Vor allem Vertreter der katholischen
Kirche verteidigen das Kreuz in öffent-
lichen Räumen als Symbol italienischer
Kultur und nationaler Identität. Unaus-
gesprochen steht hinter dem Protest
die kurzschlüssige Gleichsetzung von
christlich und katholisch. Die Präsiden-
tin der italienischen Baptisten, Anna
Maffei, hält dagegen: „Den gekreuzig-
ten Christus wie ein nationales Symbol
zu verteidigen, bedeute, den christli-
chen Glauben zu verdrehen.“ Ähnlich
äußerten sich die Siebenten-Tags-Ad-
ventisten.
Allerdings lebt der weltanschaulich
neutrale Staat von Voraussetzungen,

die er weder
schaffen noch ga-
rantieren kann.
Zu ihnen leisten
die christlichen
Kirchen und die
übrigen Religi-
onsgemeinschaf-
ten einen wichti-
gen Beitrag. Eine
religionsfeindli-
che Gesellschaft
ist keineswegs
humaner oder to-
leranter als eine
Gesellschaft, die
den Religionen
ihren Platz im öf-

fentlichen Leben, auch in den Schulen,
einräumt und ihre Mitwirkung am Ge-
meinwohl ausdrücklich fordert und för-
dert. Die diktatorischen Verhältnisse in
den einstigen Staaten des real existie-
renden Sozialismus sollten uns eines
Besseren belehrt haben.

Fragwürdige Synthese
Wer jedoch das Kreuz zum europäi-
schen „Kulturlogo“ erklärt, redet einer
fragwürdigen Synthese von Christen-
tum und Kultur das Wort. Sie ist in
doppelter Hinsicht problematisch.
Ebenso wie Kultur, Gesellschaft und
Staat vor einer Klerikalisierung zu
schützen sind, so ist auch der christli-
che Glaube gegen seinen ideologi-
schen und politischen Missbrauch zu
verteidigen.
Wer am Kreuz Anstoß nimmt, hat mög-
licherweise mehr von der Anstößigkeit
der christlichen Botschaft verstanden
als so mancher „Kulturchrist“. Eine der
tiefsinnigsten Meditationen über den
Gekreuzigten, die in letzter Zeit zu lesen
war und völlig zu Unrecht für einen
Skandal sorgte, stammte nicht etwa
aus christlicher Feder, sondern von Na-
vid Kermani, einem Moslem. Wer
empört darauf reagiert, dass Menschen
sich vom Kreuz abgestoßen fühlen, der
lese bei Paulus im 1. Korintherbrief
nach, warum die Botschaft vom ge-
kreuzigten Gott ein religiöses und phi-
losophisches Skandalon ist und bleiben
muss.

ULRICH KÖRTNER,

Aus: „Die Presse“, 
Print-Ausgabe vom 12. November 2009
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Peter Opitz, Leben und
Werk Johannes Calvins.
Vandenhoeck & Ruprecht
Göttingen 2009, 176 S.

Kennzeichnend für
dieses Buch ist, dass
Calvins Leben in die
kommunikativen und
geographischen Räu-
me seiner Zeit einge-
zeichnet wird. Im er-
sten Kapitel „In der

Schule Roms, 1509 bis ca. 1526, zeichnet
Opitz kurz Calvins Kindheit und Grund-
schulzeit in Noyon und den Unterricht zur
Vorbereitung auf das Theologiestudium
in Paris auf. Auf Grund spärlicher Quellen
bleibt der Autor sehr vorsichtig mit seinen
Urteilen, bescheinigt aber Calvin eine
Ausbildung in „einer Stätte des harten rö-
mischen Konservativismus”. Ungeachtet
dieser Ausbildung kam Calvin schon in
damals durch persönliche Beziehungen in
Kontakt mit dem Humanismus, der in Ka-
pitel 2 „Im Milieu des französischen Hu-
manismus, ca. 1526–1534”, deutlich
fassbarer wird. Während und nach dem
Studium der Rechte in Orleans und Bour-
ges widmet sich Calvin humanistischen
Studien, die zunehmend unter dem Ein-
fluss des reformkatholischen Bibelhuma-
nismus des Faber Stapulensis stehen. Die
Absage an diesen reformkatholischen Bi-
belhumanismus und die Hinwendung zu
den Evangelischen, die „unvermittelte Be-
kehrung zu Gelehrigkeit”, ist für Opitz ein
Reifeprozess und erfolgt gegen Ende
1533. Der Autor versteht ihn weniger als
theologische Erkenntnis des „Gnade al-
lein”, des „Christus allein” oder des
Schriftprinzips (bereits alles im französi-
schen Bibelhumanismus vorhanden), son-
dern vielmehr als „existentielle Entschei-
dung zum offenen Bekenntnis gegen die
römische Messe” und für die Evangeli-
schen. Es ist eine existentielle Entschei-
dung, die die Flucht Calvins aus Frank-
reich über Straßburg nach Basel nach sich
zieht und dem ein unbeabsichtigter, er-
ster Aufenthalt in Genf folgt, ein Aufent-
halt „im Kräftefeld der zwinglisch-ober-
deutschen Reformation (1535–1538)”.
Dieses neue Beziehungsnetz prägt Calvin
und seine Theologie nachhaltig bis zu sei-
nem Lebensende, was sich literarisch
schon in der in erster Auflage 1536 in Ba-
sel erschienen Institutio, eine Übersicht
über den evangelischen Glauben, nieder-
schlägt. Opitz zeigt stichwortartig auf,
dass dieses Werk „ein Zeugnis einer krea-

tiven Synthese der grundlegenden Ein-
sichten sowohl aus der Wittenberger wie
aus der zwinglisch-oberdeutschen Refor-
mation auf dem Boden des französischen
Bibelhumanismus” ist. Es ist Guillaume
Farel, der Reformator Genfs, der Calvin in
Genf in dieses Kommunikationsnetz der
zwinglisch-oberdeutschen Reformation
einführt, und als dessen Mitarbeiter Cal-
vin beim Aufbau der Genfer evangeli-
schen Kirche hilft. In der Praxis scheitert
dieser Versuch und führt zur Ausweisung
Calvins und Farels. Die anschließenden
Jahre „im Kreis der Straßburger Reforma-
toren (1538–1541)”, in der Calvins Be-
treuung der französischen Flüchtlingsge-
meinde, seine theologischen Arbeiten
und seine Heirat zur Sprache kommen,
brachte für Calvin eine Erweiterung sei-
nes Gesichtskreises. In der bedeutenden
Reichsstadt Straßburg, die Schnittstelle
zwischen der lutherischen und zwinglisch-
oberdeutschen Reformation war, wuchs
Calvins Verständnis der lutherische Seite
und Bucers Anliegen für eine Einigung
der Protestanten, was sich in Calvins Teil-
nahme an den Religionsgesprächen von
Katholiken und Protestanten nieder-
schlug. Im letzen Kapitel „Im Dienst der
Genfer Kirche (1541–1564)” konzentriert
sich Opitz zunächst auf Calvins Neube-
ginn und Organisation der Kirche, wie
auch auf Genfer Konflikte, Kämpfe und
Krisen. Dabei wird dem komplexen Zu-
sammenspiel von Genfer Institutionen
der Macht und Interessensgruppen deut-
lich Rechnung getragen und im Kontext
der zwinglisch-oberdeutschen Reforma-
tion gesehen. Weitere Schwerpunkte sind
u. a. Abendmahlkontroverse und Zürcher
Übereinkunft, Aufbau der Genfer Akade-
mie, Calvin als Bibelausleger, Verteidiger
des reformierten Glaubens und Seelsor-
ger.
Opitz versteht es in der Kürze des Buches
(176 Seiten!) auf souveräne Weise vor-
züglich das facettenreiche Leben und
Werk Calvins in den jeweiligen Bezie-
hungsfeldern seiner Zeit darzustellen. Da-
bei kommen trefflich Förderer, Freunde
und Gegner zur Sprache. Als Kenner der
zwinglisch-oberdeutschen Reformation
vermag der Autor die vielfältigen Bezie-
hungen Calvins zu dieser Reformation
aufzuzeigen. Eine Tugend dabei ist sicher-
lich das ausgiebige Quellenstudium des
Autors sowie die ausgewogene Darstel-
lung der Person Calvins in seiner Zeit.

PETER BROCKHAUS

Bücher GLASENGEL AUS BETHLEHEM
Wieder fliegen Glasengel aus
Bethlehem nach Österreich. Sie
zeigen, dass auch Scherben
Glück bringen können und wir
die Menschen in der durch die
Mauer abgeschnitten Stadt
nicht vergessen. Um Euro 7,00
können verschiedene Glasengel
in der Geschäftsstelle der Frau-
enarbeit oder im Evangelischen
Kirchenamt bezogen werden.
Außerdem gibt es als Zeichen
des Friedens individuell gestal-
tete silberne Olivenblätter um
Euro 12,00 und Sterne aus Oli-
venholz um Euro 2,00. Mehr
über das Internationale Zen-
trum von Bethlehem unter
www.annadwa.org/

Silbernes
Olivenblatt
Euro 12,00

Fliegender
Engel

Size: 8.5cmX8cm

Engel mit
Flügeln

Size: 15cmX11cm

Engel

Engel

Size: 8.5cmX7cm

Reformier tes  K i r chenblat t  12-2009/1-2010 11



Die Welt-Klimakonferenz ist in
der Endphase. Die Vertreter al-
ler Länder der Welt versuchen

dort zu einem gemeinsamen verbindli-
chen Abkommen zu gelangen, das die
permanente Klimazerstörung stoppen
und es auch künftigen Generationen
ermöglichen soll, noch eine annehmba-
re Lebensqualität auf unserem Plane-
ten Erde zu haben. Wir kennen von der
Bibel die apokalyptischen Bilder vom
Weltuntergang. Diese Bilder werden oft
in Verbindung gebracht mit der Zer-
störung Jerusalems im Jahre 70 n. Ch.
Wir können diese apokalyptischen Bil-
der aber auch genauso auf unsere heu-
tige Situation beziehen. 

Der bekannte Naturwissenschaftler
Hoimar von Ditfurth, der vor einigen
Jahren gestorben ist, hat vor seinem
Sterben gesagt: „Ich gebe der Welt kei-
ne Zukunft mehr. Entweder sie geht zu-
grunde an einer atomaren Katastrophe,
oder sie geht zugrunde an der unauf-
hörlichen ökologischen Zerstörung.“
Vom Dichter Erich Fried stammt der
Satz: „Wer will, dass die Welt so bleibt
wie sie ist, der will nicht, dass sie
bleibt.“ Wir können tatsächlich sagen,
dass unsere Welt an Krebs erkrankt ist.
Die Krebsgeschwüre, das sind die Ozon-
löcher, das ist die Erderwärmung – der
ständige Ausstoß von Kohlendioxyd.
Krebsgeschwüre sind auch alle Atom-
kraftwerke, nicht nur wegen eines mög-
lichen Unfalls, so wie in Tschernobyl,
man weiß auch bis heute nicht, wohin
mit dem atomaren Abfall, der Tausende
von Jahren weiterstrahlt. Krebsge-
schwüre sind auch die riesigen Arsena-
le von Atomwaffen, die ein Pulverfass
sind, das jederzeit explodieren kann.
Wir sehen es momentan in Pakistan,
wo die politische Lage sehr unruhig
und unstabil ist. Pakistan besitzt aber
Atomwaffen. Es darf uns aber nicht nur
darum gehen, dass ein korrupter Staat

wie Pakistan, oder auch der Irak und
der Iran keine Atomwaffen haben sol-
len. Wenn uns der Weltfriede ein christ-
liches Anliegen ist, dann müssen wir als
Christen fordern, dass alle Atomwaffen
auf unserer Erde vernichtet werden. Der
amerikanische Präsident Barack Oba-
ma ist in dieser Hinsicht ein Zeichen
der Hoffnung. Er fordert eine atomwaf-
fenfreie Welt. Ich hoffe, dass sein Volk
und auch die anderen Atommächte bei
der Verwirklichung dieser seiner Vision
mitgehen.

Wenn der Adventruf uns heißt, vom
Schlaf aufzustehen, dann bedeutet das
für uns, dass wir einen Blick bekommen
für die Bedrohung des Weltfriedens
und für die Bedrohung des Friedens mit
der Natur. Vom Schlaf aufstehen heißt
für uns, aufzuhören mit einer „Spaß-
und Event-Gesellschaft“ – es heißt
auch aufzuhören, sich Sand in die Au-
gen zu streuen und nur darüber nach-
zudenken, wohin wir die nächste Reise
machen können. Es heißt auch auf-
zuhören mit einer Frömmigkeit und Spi-
ritualität, die unpolitisch und welt-
fremd ist und bei der es nur um eine
private Frömmigkeit mit Gott geht. Es
gibt nichts in der Welt, das Gott nicht
interessiert, und Friede und Gerechtig-
keit waren für Jesus eine Herzensange-
legenheit, und sie sind es auch heute
noch. Schon bei seiner Geburt haben
die Engel verkündet: „Friede den Men-

schen auf Erden, die guten Willens
sind.“ Vor dem Kommen Jesu in diese
Welt haben schon die Propheten aus-
gesprochen, dass Rüstung und Krieg
Gott ein Gräuel sind. Sie haben die Vi-
sion ausgedrückt, dass die Zeit kom-
men möge, wo Schwerter in Pflugscha-
ren umgeschmiedet werden. Jesus hat
sehr oft vom Frieden gesprochen. Und
wenn es das zentrale Anliegen Jesu war
und auch jetzt ist, dass Sein Reich auf
diese Welt kommen möge, so heißt das
in erster Linie, dass diese unsere Welt
gerechter und friedlicher sein möge. Je-
der Einsatz für Friede und Gerechtigkeit
ist daher praktizierendes und gelebtes
Christsein. So wie Jesus gesagt hat:
„Liebt, so wie ich euch geliebt habe“, so
möchte er auch, dass sein Friedensver-
ständnis auch unser Friedensverständ-
nis sein soll. Friede im Sinne von Jesus
ist nicht nur das Schweigen von Waf-
fen, und ein Friede ohne Bemühen um
gerechte Wirtschaftsstrukturen ist auch
kein Friede in der Intention Jesu.

Wenn wir vom Frieden Christi sprechen,
dann ist es unbedingt notwendig, auch
auf die Feindesliebe hinzuweisen. Sie
ist etwas spezifisch Christliches. Damit
dein Friedensengagement ein fruchtba-
res ist, muss der Friede zuerst in dir
sein, und du musst den Frieden leben.
Gerade der Advent könnte für uns die
Zeit sein, in der wir bewusster die Frie-
densgesinnung Jesu zu unserer eigenen
Gesinnung machen. 

FRANZ SIEDER, 
Kaplan, r.k. Betriebsseelsorger, 

Vorsitzender der ARGE Christen 
für die Friedensbewegung 
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Friede den Menschen auf Erden!


